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21 (Fortſetzung.) 

Der Amtsrath Soldan hatte ſchon längere Zeit 
won den Renten ſeines Vermögens gelebt und 
ſich vor fünf Jahren mit feiner Familie aus der 
Mark in die herrliche Rheinprovinz überſiedelt, wo 
zer eine der größeren Städte zu feinem Aufenthalts⸗ 
wie wählte, Keine anderen Kinder mehr, als Fritz 
und Louiſe, die der Leſer bereits kennt, hatte der 
Himmel ihm geſchenkt, aber deſto mehr Sorgfalt 
derwendete er auf deren Erziehung, die ihm, bei 
dem febr bedeutenden Vermögen, welches er beſaß 
und bei dem vortrefflichen Gemuͤthe der Kinder 


auch ſo gelan f l > 
rum en 
konnte. g, wie er es nur immer wuͤnſch 


— eine Geſtalt von ſchoͤnſtem Ebenmaße, 
ut blonden Haaren, blauen Augen, feiner Geſichts⸗ 
bildung und bon geſunder Farbe, konnte eine Schön’ 
heit genannt werden. Ihr Charakter war ſanft, 
ihr Gemüth beiter und ihre Kenntniſſe mannigfaltig. 
Die erſte Ausbildung des Herzens und des Verſtan⸗ 
des war von ihrer Mutter, einer von Jedermann 
bochgeſchaͤtzten Dame, uͤbernommen worden; eine 


berühmte Penſionsanſtalt hatte die Erzi Mer 
lendet. hatte die Erziehung 


Fritz zeigte von ſeiner fruͤhſten Kindheit an Nei⸗ 
gung für das Landleben, mochte jedoch auch Wiſſen⸗ 
ſchaften und Sprachen, ſowie Muſik und Zeichnen 
mit Luſt und Vortheil treiben. Bis zu ſeinem 
12. Jahre wurde ihm ein Hofmeiſter gegeben, 
der in . den beſten Grund 


zu den künftigen Studien zu legen, für welche 


Fritz die Fortbildung auf einem in gutem Rufe 
ſtehenden Gymnaſium erhielt. Obgleich er kein 
Brodſtadium zu treiben brauchte, ſo wollte ſein 
Vater doch, daß er die Univerſitaͤt beziehen follte. 
Kaum aber war er zwei Jahre in Boan, wo er 
beſonders das getrieden hatte, was ihm als künf⸗ 
ligen Landmann nützlich ſein konnte, da ſtarb 
fein Vater. Ihm wurde noch beſchieden, feinen 
Segen zu empfangen, wie ſeiner Schweſter, die 
während der Krankheit des Vaters aus der Pen⸗ 
ſion zuruͤckgekehrt war. 3 5 
Nachdem die erſte Trauerzeit vorüber, ließ 
Fritz Soldan ſeine Schweſter bei der Mutter, wäh: 
rend er noch ein Jahr auf der Berliner Univer⸗ 
fität zubringen wollte. Dieſes Studienjahr be⸗ 
nutzte er zugleich, ſeiner Militairpflicht Genuͤge 
zu leiſten, indem er bei dem Gacde⸗Schützen⸗ 
Bataillon als Freiwilliger eintrat. In Berlin 
traf er, noch ehe er den Militairdienſt und die 
Stadt verließ, den Landgerichts Referendar Guſtav 
Bremer, welcher dorthin gekommen war, das Staats⸗ 
examen zu machen. Der Referendar zaͤhlte einige 
Jahre mehr als Fritz, dennoch hatten Beide ſchon 
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am Rhein in freundſchoftlichen Beziehungen geſtan⸗ 
den, was denn jetzt nicht wenig dazu beitrug, das 
Band inniger Freundſchaft zu knüpfen. Sie kehr⸗ 
ten zuſammen an den Rhein zuruͤck, wo Fritz ſich 
beeilte, ſeinen Freund bei ſeiner Mutter einzu⸗ 
führen, Der junge, nunmehr zum Aovocaten beim 
Landgerichte daſelbſt ernannte Bremer fand in dem 
Soldanſchen Haufe bereitwiuige Aufnahme, und 
mußte ſich in dem liebenswuͤrdigen Familienkreiſe 
zuletzt fo heimiſch zu machen, daß die Amtsraͤthin 
und Louiſe über den Beſchluß des jungen Soldan, 
ein Jahr auf Reifen zuzubringen, weniger Betrüb⸗ 
niß zeigten, als dieſer erwartet hatte. Er befahl 
daher feinem Freunde, an feiner Stelle Sohnes - 
und Bruderpflͤchten zu üben, und trat ſodann, über: 
zeugt, den Seinigen kraͤftigen Schutz und Beiſtand 
zuruͤckgelaſſen zu haben, die Reife an. 

Soldan durchzog nicht ohne Nutzen ganz Deutſch⸗ 
land bis zur Grenze von Rußland, beſuchte die 
Schweiz und Italien, ſchiffte von bier nach Frank⸗ 


reich und dann, nach längerem Aufenthalte in 


Paris, nach England über. Nachdem er das 
Leben in London hinlänglich kennen gelernt, fuhr 
er nach Oſtende und von da, weil es ihn nach 
Hauſe zog, auf der Eiſenbahn bis Coͤln. 2 . 

Auf dem Schienenwege hatte er das Gluͤck, in 
einem und demſelben Wagen mit einer reizenden 
jungen Dame zuſammenzutreffen, die in Begleitung 
eines ältlichen Herrn ebenfalls aus England zurüds 
kehrte. Es waren der Geheime Finanz-Rath 
Lehmann und ſeine Tochter Amalie, welche ihre 
Mutter fruͤh verloren und vor drei Jahren ihrem 
Vater, der an Soldans Wohnort verſetzt worden, 
gefolgt war. Dieſe Erklarung legte den Grund zu 
näherer Bekanntſchaft, welche um ſo anziehender 
wurde, als Amalie ſchon häufig mit Fritzens 
Schweſter in Geſellſchaften, in muſikaliſchen Ver⸗ 
einen und an andern Orten zuſammengetroffen zu 
fein erflärte und blos der Zufall bis jetzt eine ver: 
trautere Annaͤberung beider Madchen verhindert 
hatte. In Coͤln blieben die Reiſenden zwei Tage 
und zwar in ſtetem Beiſammenſein, worauf ſie das 
Dampfboot beſtiegen und glüdlich in ihrem Wohn: 
orte anlangten. 

Die ſchlanke Geſtalt Amaliens, ihr wahrhaft 
ſchoͤnes Geſicht, ihre ſchwarzen Augen und ihr dunk⸗ 
les, in reicher Fülle überwallendes Haar mußten 
gleich bei ihrem erſten Erſcheinen ſichtlichen Ein⸗ 
druck auf Fritz gemacht haben, denn er blieb nach⸗ 


denkend im reizenden Anblick der fchönen Dame, 
die ihm gegenuͤber ſaß, verloren und ſchien ſich um 
die Regeln des Anſtandes, die ihn zue Theilnah⸗ 
me an der Unterhaltung einluden, nicht zu beküm⸗ 
mern. Amalie bemerkte jedoch mit dem richtigen 
Takte, den wir bei allen feinfuͤhlenden Frauen an⸗ 
treffen, die Verlegenheit des jungen Mannes, 
deren Urſache fie war, und bemühte ſich deshalb 
ihrerſeits, durch freundliche Aufforderung, woruͤber 
Fritz vor Entzücken außer ſich gerieth, den Traͤu⸗ 
menden zu erwecken. Auf dem Dampfſchiffe, deſ⸗ 
fen Verdeck die Reiſenden, vom ſchoͤnſten Wet⸗ 
tet begünftigt, nur waͤhrend der Mittagstafel vers 
ließen, ſah man Fritz und Amalie beſtaͤndig in 
froͤhlicher Laune beiſammen. Die Naturſchoͤnhei⸗ 
ten an beiden Ufern des Stromes hatten für fie 
einen noch nie gefühlten Reiz; ihre Herzen oͤffne⸗ 
ten ſich und ihre Blicke ſchienen deutlich zu ſagen, 
was ihr Mund noch nicht auszuſprechen wagte. 
Der beobachtende Vater, ein Mann, den der Staatds 
dienſt noch nicht für die Freuden der Welt und 
fuͤr edle Empfindungen abgeſtumpft hatte, {ah 
mit innigem Wohlbehagen die wachſende Neigung 
der jungen Leute. Ihm war der Amtsrath Sol⸗ 
dan als ein ehrenhafter und bei den hoͤchſten Be⸗ 
hoͤrden im beſten Anſehen ſtehender Mann bekannt 
geweſen; ſeine Achtung ging daher von ſelbſt auf 
den Sohn über, und, foviel er dieſen aus dem 
Umgange mit ihm in den wenigen Tagen beurthei⸗ 
len konnte, mußte er ihm das Zeugniß einer vor⸗ 
zuͤglichen Bildung und eines edlen Charakters er⸗ 
theilen. Die zufaͤllige Bekanntſchaft durfte hier 
nicht enden. Er lud ihn demnach, als ſie an's 
Land geſtiegen waren, dringend ein, ihn recht 
bald zu beſuchen, was Fritz, wie man ſich vorſtel⸗ 
len kann, mit großer Bereitwilligkeit verſprach. 
Ein dankbarer Blick Amaliens belohnte ihn für dieſe 
Zuſage, und wer fuͤhlte ſich gluͤcklicher als Fritz, der 
in der Wonne uͤber das angenehme Verhaͤltniß, 
in welches er gerathen, beinahe die Freude des 
Wiederſehens der Seinen in den Hintergru 

des Herzens zuruͤckgedraͤngt hatte. Jetzt aber, da 
fi die Scheidenden bereits feinen Blicken entzo⸗ 
gen, erwachte das kaum zu beſchreibende, entzückende 
Gefühl in ſeiner Bruſt, mit dem man dem peis 
mathlichen Heerde und den zurüdgebliebenen Ver 
wandten nach langer Abweſenheit entgegeneilt, mit 
doppelter Staͤrke. Da er blos im Allgemeinen, 
von London aus, feine Rückkunft gemeldet, ohn 
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den Tag zu beſtimmen, ſo mußten die Amtsraͤthin 
und Louiſe auf's Freudigſte überraſcht werden, 
wenn fie den lange Vermißten plotzlich in ihre Ar: 
me ſchließen konnten. 

Und ſo war es auch. Mutter und Tochter 
konnten ſich nicht ſatt ſehen an dem Theuren, den 
ſie ſo innig liebten. Er hatte ſich aber auch in 
dem Jahre merklich zu ſeinem Vortheil veraͤndert; 
denn er zeigte nicht allein ein kerngeſundes, blü⸗ 
bendes Ausſehen, ſondern fein ganzes Weſen drückte 
auch eine männliche Feſtigkeit und Beſonnenheit 
aus. Fritz Soldan zählte jetzt 23 Jahre. Seine 
Geſtalt war mittlerer Größe und in allen Theilen 
proportienirt, feine Haare ſchwarz und nach der 
Mode geſcheitelt, der Backen⸗ und ein kleiner 
Knebelbart hoben das ſchoͤne Oval feines Geſichts 
ER mehr bervor, zu welchem die etwas gebogene 
ee Die Reiſekleidung, die er trug, war 
Babe, aber zweckmaͤßig und geſchmackvoll, fein 
Eind men fein und gewandt, und der angenehme 

indruck, den fein erſtes Erſcheinen bei Jedem 
bervorbrachte, nicht zu verkennen, 
(Fortſetzung folgt.) 


Bienen: Honig. 
id dem Journal „die Biene“ Nr. 16 entlehnt.) 

emein und ungemein. Wer einen Men⸗ 

ſchen von gemeiner Sefmung zum Feinde haben 
will, muß ihm etwas Gutes erweiſen. Je groͤßer 
die Wohlthat iſt, deſto unleidlicher iſt jenem das 
Gefühl, daß er elwas zu danken hat; er wird 
nicht eher ruhen, bis er herausgefunden hat, daß 
der Wioditbäter aus ſchlechten Beweggründen ge⸗ 
1. * daß er uͤberhaupt ein ſchlechter Menſch 
b erte nicht zu danken brauche; dann iſt 
beiten ruͤckende Gefühl los geworden, jemand 
Pre zu müffen, und ihn für beſſer zu halten, 
fährt! ſelbſt iſt. Es iſt bei weitem nicht fo ge⸗ 
ein ich einem edlen Menſchen etwas Boͤſes, als 
re Gemeinen etwas Gutes zu erweiſen. Se: 
0 verzeiht jenes leicht, dieſer dieſes nie. Ja 
er ein Geſuch bei einem edlen Menſchen hat, 
an deſſen Erfüllung er zweifelt, braucht ihn nur 
vorher zu beleidigen, und er wird ihm das Ge⸗ 
ſuch kaum abſchlagen können. Es iſt ein Gluͤck, 
daß dies der gemeinen Geſinnung ganz unglaub⸗ 
lich vorkommt, ſonſt wären die Beſſeren übel daran. 


Die Münchner Bierbefchen. 


Schon ziemlich lange mag es ſein, 
Man zählte juft das Jahr, 

Als noch die alte Redlichkeit 

In Deutſchland üblich war. 


Nun damal galt in Wünchen auch 
Ein bergebrachtes Recht, 

Wie man das neue Bier beſchaut, 
Der Brauch war gar nicht ſchlecht. 


Drei Männer ſandte aus dem Nat! 
Die Münchner Bürgerſchaft 

Zum Bräuer, ob das junge Bier 
Geerbt des alten Kraft. 


hr meint, die Herren aus dem Rath, 
Die tranken nun aus Pflicht, 
Das mag die Sitte jetzo ſein, 
Doch damals war ſie's nicht. 


Sie goſſen's auf die Bank fein aus 
Und ſetzten drauf ſich frei, 

Und kleben mußte dann die Bank, 
Erhoben ſich die Drei. 


Sie gingen drauf mit ſelber Bank 
Vom Tiſche bis zur Thür, 

und bing die Bank nicht ſteif und feſt, 
Derrufen war das Bier, 


Doch wie hier unterm Mondenſchein 
Auch gar nichts kann beſteh'n, 

Und ſich die Welt nur immerfort 
Im Kreiſe pflegt zu drehn: 


Es kam die aufgeklärte Zeit, 

Und die war dünn und karg, 

und mit der deutſchen Redlichkeit, 
War's lang nicht mehr ſo arg. 


und matt und dünn und aufgeflärt 
Ward da das Bier balt auch, 

Und fomit nabm ein Ende dann 
Der alte ſchöne Brauch, 


Vieleicht, daß Gerſt“ und Hopfen man 
Zu wenig beute pflegt, 
Vielleicht auch, das vom Pfennigkraut 
Zuviel hinein man legt. 
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Doch wird noch von der Bürgerſchaft 
Deer alte Brauch geehrt, 
Nur hat ſie ihn, wie Andres auch, 
In's Gegentheil gekehrt. 


An ihnen klebt die Bank nicht mehr, 
Drum kleben ſie an ihr, 

Und ſitzen drauf wie angepicht, 

Als wär's das alte Bier. 


Mannichfaltiges. 


In einer gelehrten Geſellſchaft theilte neulich 
ein Herr Francoeur eine Beobachtung von großer 
Wichtigkeit mit. Er hatte naͤmlich im Auguſt 
vorigen Jahres eine Anzahl Kartoffeln gepflanzt, 
die im Winter zwar keine Schoͤßlinge trieben, 
wohl aber neue Knollen anſetzten, die, als man 
fie jetzt heraus nahm, ganz friſch und wohlſchmek⸗ 
kend waren. Ein anderes Mitglied der Geſellſchaft 
ſetzte zur Erläuterung hinzu, daß es nicht unge⸗ 
woͤhnlich fei, die Knollen von Kartoffeln in der 
Erde wachſen zu ſehen, ohne daß gleichzeitig Sten⸗ 
gel nach oben getrieben würden. Die Sache iſt 
jedenfalls von fo hoher Bedeutung, daß es ſich 
der Muͤhe lohnt, weitere Verſuche anzuſtellen, denn 
es wäre für die Armen eine unſchaͤtzbare Wohlthat, 
wenn es ſich beſtaͤtigte, daß Kartoffeln zu jeder 
Jahreszeit gezogen werden koͤnnten. 


»Die Korrektionspolizei in Poris leitete einen 
Diebſtahlsprozeß ein und als Zeugin diente Ma⸗ 
dame Lefort. Sie war aufgerufen, es erſchien 
an der Barre ein dicker Herr mit einem kuͤnſtlich 
drapirten Mantel, mit ſtarkem, nach der neuſten 
Mode formirtem und geſtutztem Backen⸗, Schnurr⸗ 
und Zwickelbart, und ſtreckte ſeine wabblige, mit 
vielen koſtbaren Ringen gezierte Hand zum Scwur⸗ 
empor. Der Huiſſier legte ſauft feine Hand auf 
die Schulter des Herrn, um denſelben umzufeh- 
ren, was bei deſſen Miſſeahaftigkeit übrigens 
nicht leicht war, und ſprach: „Ich habe Mad. 
Lefort aufberufen.“ — „Nun ja,“ erwiederte 
der Angeredete „ich bin ja Madam Lefort, „ich 
bin Diejenige, welche ſeit 80 Jahren ihres außer: 
ordentlichen Bartes wegen bei allen Souverainen 
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Europas das größte Aufſehen erregt und den groͤß⸗ 
ten Beifall geerndtet hat — ſchlagen Sie in dem 
Dictionnaire medieale nach und Sie werden mich 
finden.“ Dieſe Angabe war richtig und die ver⸗ 
ſchwenderiſch mit Bart, gleich einem Sappeur aus» 
geftattete Dame, recognoscirt von gerichtlichen 
Medicinern, leiſtete ihren Schwur. 


*Unſere Poſtillione bilden ſich etwas darauf 
ein, daß fie mit den vornehmften Perſonen ver: 


wandt, oder doch verſchwaͤgert ſind; denn ſie werden 


von allen Reiſenden Schwager genannt. Und 
doch bedeutet dieſes Wort nichts mehr und nichts 
weniger als Knecht. Im ſuͤdlichen Deutſchland 
heißt der Knecht: Schwager, und die Magd: 
Schwaͤgerin. In dem bekannten Tyroler Liede: 
„wenn ich morgens Früh aufſteh, und zu meiner 
Schwagrin geh“ bedeutet Schwagrin ebenfalls die 
mad die auf den Bergen die Kuͤhe huͤtet und 
melkt. 

Im ſüudlichen Deutſchland wurden zuerſt Poſten 
errichtet, und dort die Poſſknechte Schwager ge⸗ 
nannt, als wir von dort die Poſten bekamen, be⸗ 
kamen wir mit ihnen zugleich die Benennung, 
die Poſtknechte nahmen ſie an, und behielten fie 
ohne an ihre Bedeutung zu denken. Daͤchten die 
Poſtillione daran, fo würden fie gegen den Knecht⸗ 
namen eben ſo lebhaft in den Zeitungen proteſtiren, 


als neulich die Fleiſchergeſellen gegen den Namen 


Fleiſcherknecht. 
Nur beim Reit⸗ und Stiefelknecht wird der 
Namen Knecht noch geduldet, und beim "Stall 


und Rittmeiſter noch der Meiſter. Auch die Frauen 
wollten zwar ihre Männer noch immer meiſtern, 


abet nicht mehr Frau Meiſterin heißen. 


„Eine Entſchaͤdigungsklage macht unter den 
Berliner Juriſten ziemliches Aufſehen. Es hatte 
ſich ein dortiger Einwohner von einem Droyzuiften 
Bitterthee holen, laſſen und ſtatt deſſen Belladonna 
bekommen. Er ſtarb an den Wirkungen des da⸗ 
raus bereiteten Getränkes, und ſeine Wittwe ! 
nun gegen den Droguiſten auf Entſchaͤdigung 1 7 
bar geworden, da ſie und ihre Kinder durch ſein 
Nachläſſigkeit den Ernaͤhner verloren haben. 
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